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Über das Alter(n) habe ich bis jetzt nicht viel nachgedacht. Erst jetzt, da ich alleine lebe. Es kommt, ohne gefragt zu werden. Und dabei stellen sich gerade jetzt so viele Fragen.


Welche Träume lassen sich im Alter noch erfüllen? Wie geht es in einem Altersheim zu? Kann und will ich noch neue Freundschaften knüpfen, wenn ich in ein Altersheim gehe? Was fange ich mit der freien Zeit an im Ruhestand? Wie und wo sind meine Großeltern und Eltern alt geworden?


Viele Menschen im mittleren Alter haben eine genaue Vorstellung darüber, wie sie den Ruhestand verbringen wollen. Langersehnte Träume erfüllen. Endlich Zeit haben für all die schönen Dinge des Lebens.


Diesen Fragen will ich nachgehen und nach Antworten suchen.


Sowohl Erinnerungen aus der Kindheit als auch Geschichten aus dem Alltag mit ein paar literarischen Freiheiten, die sich die Autorin heraus genommen hat, werden authentisch und autobiografisch geschildert. Die Namen der Personen sind frei erfunden.


Auf humorvolle Weise werden Episoden aus dem Alltag des Älterwerdens erzählt.
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Irmela Hauffe ist 1954 in Duisburg geboren, sie hat Chemie, Textilgestaltung/Kunst für das höhere Lehramt studiert, als freischaffende Künstlerin ist sie Mitglied des Dormagener Organisationsteams für Kunstausstellungen D´Art, www.irmela-hauffe.de


Irmela Hauffe hat viele Jahre an der Rezeption einer Seniorenresidenz gearbeitet. Jetzt ist sie tätig als Betreuerin an einer Ganztagsschule.


Nach der Geburt ihrer zwei Enkel hat sie zwei Kinderbücher geschrieben und illustriert: „Der Kuckuck“, „Farbenspiele“


„Ruhestand- ab morgen habe ich Zeit“ ist ihr erstes veröffentlichtest Buch.




[image: ]





Kindheitserinnerungen


Ich bin in einer Zeit groß geworden, als es noch nicht üblich war, dass Großeltern oder Eltern in ein Altersheim gingen. Ich betrat mit meiner Schwester ein Altersheim das erste Mal in meinem Leben, als ich vielleicht sieben Jahre alt war. Der Geruch nach Bohnerwachs auf dem blank geputzten Linoleum war durchdringend und sehr unangenehm. Schon als Kind hatte ich eine empfindliche Nase. Den Geruch, den ich hier vorfand, verbinde ich bis heute mit Alter, Krankheit und Tod. Das Pflegepersonal lief mit weißen Kitteln und Gummihandschuhen durch die Gänge. Die Räumlichkeiten hatten viel Ähnlichkeit mit einer Krankenhausstation. Eine kleine Gruppe alter Menschen saß im Eingangsbereich, um zu sehen, wer Besuch bekam und wer nicht. Es kamen nicht viele Besucher, das spürte ich. Denn die Alten sprachen meinen Vater und uns Kinder direkt an und suchten Kontakt. Nur ein paar Worte hätten schon genügt, aber mein Vater war als Arzt zur Visite hier und hatte nur Zeit für seine Patienten. Seine Patienten waren mehr oder wenig pflegebedürftig und konnten zu Hause nicht versorgt werden. Jetzt hatte jeder ein Zimmerchen mit Bett, Stuhl und Schrank. Wenn man Glück hatte, bekam man ein Einzelzimmer. An eine Patientin kann ich mich bis heute erinnern. Ihre Hände waren verkrüppelt durch eine spastische Lähmung. Sie saß im Rollstuhl und konnte nicht laufen. Sie hatte so gütige Augen und war so zufrieden mit ihrem Schicksal, dass ich mich in ihrer Nähe immer wohl gefühlt habe. Zum Abschied durfte ich mir einen ihrer zahlreichen kleinen Kakteen vom Fensterbrett aussuchen. Ich habe dieses Pflänzchen über viele Jahre gehegt und gepflegt.


Seniorenresidenzen mit betreutem Wohnen, die heute wie Pilze aus dem Boden schießen, gab es in meiner Kindheit noch nicht. Das Familienbild hat sich in den letzten fünfzig Jahren gravierend verändert. Heute arbeiten meist beide Elternteile. Oder sie sind Alleinerziehende. Da ist kaum Platz für die Großeltern oder Eltern im eigenen Haushalt, weder räumlich noch zeitlich.


In meiner Familie ist niemand in ein Altersheim gekommen. Großeltern, Tanten, Onkel und eigene Eltern lebten im Kreis der Familie und durften und wollten zu Hause sterben. Die Großmutter stand am Herd, sorgte für die täglichen Mahlzeiten, strickte, stopfte, nähte Kleider und kümmerte sich um die Kinder, wenn nötig. Irgendetwas gab es immer zu tun für die Großmutter. Jedes Familienmitglied profitierte von den Fähigkeiten des Einzelnen. Die Eltern konnten hin und wieder ein Konzert besuchen oder einen Urlaub machen. Die Kinder wurden ja versorgt von einer Tante oder Großmutter. Es gab einige richtige Pflegefälle in meiner Familie, aber alle wurden von den Kindern und Enkeln gepflegt und versorgt.


Natürlich hatten wir in der Familie das Glück, dass es viele Ärzte gab, sodass Krankheiten und Geschichten aus der Praxis und dem Krankenhaus zu unserem Alltag gehörten. Wenn mein Vater aus seiner Praxis kam, wurde immer erst über ´besondere´ Fälle gesprochen. Am Mittagstisch saßen über Jahre hinweg sieben weibliche Wesen. Meine Mutter, wir drei Schwestern, unser Kindermädchen und zwei Angestellte aus der Praxis. Mein Vater war Facharzt für Orthopädie und Hahn im Korb. Ungewaschen Füße, Löcher in den Socken waren harmlose Themen während des Essens, aber für uns Kinder lustig. Wenn dann über eitrige Abszesse und komplizierte offene Brüche gesprochen wurde, verging regelmäßig meiner Mutter der Appetit, und uns Kindern war ihr Nachtisch sicher. Das haben wir natürlich gnadenlos ausgenutzt und bei Zeiten die Gespräche in diese Richtung gelenkt. Meine Großmutter, die häufig bei uns war, um Babysitter zu spielen, erzählte pünktlich zum Mittagessen, dass ihre Verdauung geklappt habe. Das fand meine Mutter ganz ekelig. Sie wollte das gar nicht hören, schon gar nicht während des Essens, aber meine Großmutter war glücklich. Und wieder winkte uns Mutters Nachtisch. „Heute hat es noch nicht geklappt“, war auch zu hören. Dann war meine Großmutter ganz ungehalten und schlecht gelaunt. Es war dieselbe Großmutter, die die Familie über viele Jahre wegen ihres schweren Herzleidens in Atem gehalten hat. Da sie kurz nach Weihnachten Geburtstag hatte, wurden unsere Weihnachtsferien zu Hause verbracht und Urlaube gestrichen. Es könnte ja der letzte Geburtstag mit ihr sein. Ich weiß nicht wie oft sie sich von der gesamten Familie mit der Bibel auf dem Bauch auf dem Sterbebett verabschiedet hat, bis es meinem Großvater zu viel wurde und er dann sagte: „Versprich nicht mehr, als du halten kannst.“ Da war das Thema beendet.


Wir durften unseren Vater bei den Hausbesuchen seiner Patienten begleiten oder bei der Visite im Krankenhaus dabei sein. Er richtet diese Termine am Wochenende dann so ein, dass wir im Anschluss daran mit unseren Eltern ins Grüne fahren konnten. MS, Parkinson, Bechterew und CA waren für uns Kinder keine Fremdwörter. Stammpatienten kannten wir Kinder mit Namen. An den Wochenenden, wenn Tante, Onkel und Vetter und Cousine zu uns kamen, durften wir die Praxisräume als Spielplatz nutzen. Das war super. Die Praxis befand sich im selben Haus unter unserer Wohnung. Einer spielte den Arzt, d.h. er bestimmte, welche Krankheiten die anderen haben sollten. Ein anderer war im Raum mit den Massagetischen tätig. Dort matschten wir so lange mit dem Massageöl rum, bis die Flasche leer war. Unser Vetter musste immer als Patient herhalten. Er durfte nie Arzt sein. Er war unser Opfer, und weil er jünger war als wir, widersprach er nicht. Es gab einen Flaschenzug, um die Wirbelsäule strecken zu können. Dafür musste man sich eine breite Schlaufe unter das Kinn legen, eine andere Schlaufe war am Nacken befestigt. Dann haben wir uns bis zur Zimmerdecke hochgezogen. Normalerweise hätte man während der Prozedur auf dem Stuhl sitzen bleiben müssen. Man wurde nur ein paar Zentimeter Richtung Zimmerdecke gestreckt, damit die Wirbel wieder in ihre richtige Position zurückfanden. Gut, dass mein Vater das nicht gesehen hat. Das hätte vielleicht Ärger gegeben. Unsere Knochen waren zu dem Zeitpunkt noch strapazierfähig und biegsam, so dass keine bleibenden Schäden zurückblieben. Meine Skoliose führe ich auf schlechte Erbfaktoren zurück. Unser Großvater war Geburtshelfer und Chefarzt der Gynäkologie. Er hat all seine Enkel auf die Welt geholt. Also auch mich. Auch in seiner Praxis in Duisburg durften wir Enkel spielen. Diese Praxis war allerdings etwas befremdlich für uns. Sie befand sich in einem alten Haus aus der Gründerzeit. Im Parterre befand sich die Praxis, in der ersten Etage wohnten meine Großeltern, und in der zweiten Etage gab es eine Urgroßmutter mit Parkinson, das ist eine Schüttellähmung. Diese tick-tack-Oma, so nannten wir Kinder sie, trank ihre Getränke aus einem gebogenen, gläserner Trinkhalm. Wahrscheinlich, damit sie mit ihren zittrigen Händen nicht alles vergoss. Sie war die Mutter meines Opas. Wenn die Urgroßmutter etwas brauchte, nahm sie ihren Gehstock und klopfte mit kräftigen Stößen auf den Holzboden, damit in der Etage unter ihr gehört wurde, dass sie ein Anliegen hatte. Und sie hatte viele. Diese Frau war herrschsüchtig und ließ alle um sich herum springen, wie es ihr in den Kram passte. Ihr eigener Sohn hasste sie deshalb und ließ sich immer viel Zeit, nach ihr zu sehen. Wir Kinder spielten lieber in seiner Praxis. In einem Schrank lagen Spritzen aus Glas und Kanülen, die nach dem Gebrauch in einem Wasserkocher sterilisiert wurden. Einwegspritzen gab es noch nicht. Mitten im Raum stand ein seltsamer gynäkologischer Stuhl. Heute sehen gynäkologische Stühle aus, wie in einem Beautysalon. Eine bequeme, gepolsterte Liege, die auf Knopfdruck die Patientin in eine Liegeposition fährt, damit der Arzt, ohne sich verrenken zu müssen, seine nötigen Untersuchungen tätigen kann. An der Wand vor dem Behandlungsstuhl kann man auf einem Monitor verfolgen, wie es im eigenen Inneren aussieht und was der Arzt gerade macht mit Ultraschall und anderem Gerät. Wie im Kino. Der gynäkologische Stuhl in der Praxis meines Großvaters sah dagegen aus wie ein Folterstuhl. Das Gestänge war aus kaltem Metall, an der die schmutzig weiße Farbe absplitterte. Die Liegefläche aus zerschlissenem Leder war schmal und unbeweglich. Halb sitzend, halb liegend mussten die Patientinnen hier Platz nehmen. Weder Ultraschallgerät, noch eine Umkleidekabine, noch einen Monitor gab es. Wir wussten auch nicht so recht, wieso neben der Sitz- bzw. Liegefläche links und rechts Beinstützen angebracht waren. Aufklärung war Schweinskram und sowieso schwierig zu erklären. Also blieben wir auf dem Gebiet blöd. Oswalt Kolle, der Aufklärer meiner Jugendzeit auf sexuellem Gebiet, war noch unbekannt. Als in den späten 60er-Jahren seine ersten Sexualkundefilme im Fernsehen zu sehen waren, hat meine Mutter ihre Chance gesehen und sich auf den neuesten Stand gebracht. Den Inhalt der Filme erzählte sie uns jedoch nie. Aber das ist ein anderes Thema. Es war sehr unbequem und hart auf diesem komischen Stuhl. Also beachteten wir ihn gar nicht mehr. Wir hielten uns lieber im Wartezimmer und dem Arztzimmer auf, wo ein riesiger alter Schreibtisch aus schwarzer Eiche mit Füßen wie Bärentatzen und einem Geheimfach stand. Das Geheimfach war gefüllt mit Bonbons für brave Kinder, die ihre Mutti zum Arzt begleiten mussten. Der Großvater war eine Respektsperson von preußischer Herkunft. Wir Kinder liebten seinen derben Humor. Wenn die Karnevalszeit war, wurde die gesamte Familie nach Duisburg eingeladen in die Societät, einem großen, herrschaftlichen Gebäude aus der Gründerzeit. Unser Großvater holte uns Kinder hin und wieder mit seinem Auto ab. Wenn es ihm nicht schnell genug durch die Straßen ging, nahm er seinen Aufkleber ´Arzt im Einsatz´ hervor, klebte ihn hinter die Windschutzscheibe und bretterte mit hoher Geschwindigkeit hupend an allen Autos vorbei. Wir mussten uns dann ducken, um von der Polizei nicht gesehen zu werden. Was für ein Gaudi! Es war ein unbeschwertes Leben mitten zwischen kranken und gebrechlichen Menschen. Meine Großmutter war der erste Pflegefall in unserer Familie, den ich bewusst miterlebt habe. Sie war hochgradig dement. Das fiel der Familie erst auf, als sie im Nachthemd auf die Straße lief und in ein Taxi stieg und nicht mehr wusste wer sie war und wohin sie wollte. Eine stundenlange Suchaktion war schließlich erfolgreich und brachte meine Großmutter wieder nach Hause. Von da an wurde sie abwechselnd von ihren Töchtern gepflegt und versorgt. Der erste Schlaganfall fesselte sie dann ans Bett, und sie brauchte eine zusätzliche Pflegeperson, die auch nachts bei ihr bleiben konnte. Die Großmutter ist zu Hause gestorben. In meiner Generation war es noch üblich, dass die Männer arbeiteten und die Frauen zu Hause blieben, um sich um Haushalt und Familie zu kümmern. Anscheinend waren sowohl mein Vater als auch mein Großvater Ärzte aus Leidenschaft, denn sie behielten ihre Praxis bis ins hohe Alter, wenn andere schon längst im Ruhestand waren. Mein Großvater war, wie ich schon erwähnte Gynäkologe. Erst als es gesundheitlich nicht mehr möglich war, beschloss er, seine Praxis aufzugeben. Da war mein Großvater Mitte siebzig. Er hatte treue Stammpatientinnen, die bis zuletzt zu ihm kamen und sich von ihm behandeln ließen. Ich hatte nie das Gefühl, dass ein Rentendasein für Vater und Großvater eine schöne Sache gewesen wäre. Im Gegenteil. Das Arbeiten war für sie das Wichtigste und die Erfüllung ihrer Träume, für kranke Menschen da zu sein. Oder hatten sie vielleicht Angst vor der Leere? Oder des nicht mehr gebraucht Werdens? Außer Kegelclub und Golfen hatte mein Vater kein anderes Hobby. Das waren aber Hobbys, die man nicht mehr ausüben kann, wenn man krank und schwach wird. Meine Mutter hatte sich zeit ihres Lebens besser bzw. anders auf das Alter vorbereitet. Sport war für sie tabu, immer schon. Sie war in ihrer Kirchengemeinde aktiv, bereitete Gesprächsrunden vor und kümmerte sich um Bedürftige, und als sie selber krank wurde, lud sie ihre Freunde zu sich nach Hause ein, um dort mit ihnen zu diskutieren. Langeweile gab es bei ihr nicht. Schon zum Frühstück hörte sie am liebsten klassische Musik. Bücher konnte sie verschlingen. Familie, ihre Freunde und zwischenmenschliche Beziehungen waren Inhalt ihres Lebens. Nach ihrer Beerdigung habe ich gesehen, wie viele Spuren sie hinterlassen hat. In dieser Hinsicht ist sie ein großes Vorbild für mich. Meine Schwiegereltern haben nie darüber nachgedacht und auch nicht darüber geredet, was im Alter mit zunehmender Hilfsbedürftigkeit auf sie zukommen kann. Sie haben sich immer auf ihren Sohn verlassen. Der werde sich schon kümmern. Das ist für mich keine Lösung. Ich will mit meinen Kindern gemeinsam beratschlagen, wie im Falle einer Unselbständigkeit und Krankheit mein Alltag organisiert werden kann.
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Alltag in einer Seniorenresidenz


„Ich habe einen Job für dich! Kannst du dir vorstellen, in einer Seniorenresidenz an der Rezeption zu arbeiten? Der Chef sucht noch nach Mitarbeiterinnen für die Wochenenden.“ Der Anruf kommt von einer guten Bekannten, die schon ein paar Jahre in der Buchhaltung tätig ist und die jetzt versetzt worden ist, um die Rezeption einer Seniorenresidenz im Stadtzentrum mit einzurichten. Ich habe gerade begonnen, mich nach einem Minijob umzusehen. Vor drei Monaten ist mein Mann ausgezogen. Ich bleibe zurück mit meinen drei Kindern. Mit einem Job nur am Wochenende kann ich mich sehr gut anfreunden. Dann hätte ich Zeit, während der Woche nach den Hausaufgaben meiner Kinder zu schauen und den Haushalt zu machen. Aber eine Seniorenresidenz? Damit hatte ich mich noch nie auseinander gesetzt. Das Thema ´Altersheim´ war nie im Gespräch in meiner Familie. Meine Mutter hatte hin und wieder mit uns Kindern darüber geredet, wenn jemand aus ihrem Bekanntenkreis in ein Altersheim umzog. Aber eines stand für sie fest: in ein Altersheim kriegt mich keiner rein. Basta!
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